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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(12. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Ste kraten in ihre alte Weinſtube, in der fie auch ihren 
Stammtiſch hatten, ſetzten ſich in eine Niſche, und Marnitz 
beſtellte ſeinen herben, trockenen Champagner, den er am 
liebſten trank. 

Steffen widerſprach nicht, ließ es ruhig geſchehen. Ihm 
war es gleich, einerlei. Er dachte nicht mehr an ſeine Frau, 
nicht mehr an das, was der Kleine eben geſagt hatte — er 
dachte nur an den Freund, den er ſo unerwartet getroffen 
77 nur an das, was er auf dem Herzen hatte, an die 
Ausſprache, die er herbeiführen wollte — herbeiführen um 
jeden Preis. Klar mußte es zwiſchen ihnen ſein — klar, 
wie es immer geweſen war — ihr lebelang — bis zu ſeiner 
Heirat, bis er eine Frau hatte 


Marnitz ſchien dasſelbe Gefühl zu haben, ſchien bereit, zu 
dren, Rede und Antwort zu ſtehen. Er drehte die Flaſche 
im Eiskübel, ſchenkte ein, hob das Glas und ſtieß mit Steffen 
an. „Nun ſitzt man mal wieder zuſammen — nach langer 
Beit, was? Alſo zum Wohl, alter Junge —I" 
Zum Wohl —l“ x 
a, nach langer Zeit. 
Aber warum —? Warum hatte es ſich geändert, konnte 
es nicht mehr fo fein wie früher —? Wer hatte die Schuld? 
Er? Oder ſeine Frau? Oder ſie alle beide? Wie war das 
eſchehen, konnte das uberhaupt geſchehen? So ganz lang⸗ 
m, ganz allmählich, daß man es gar nicht merkte. Als ob 
man geſchlafen hätte, und nun, da man erwachte, ſah man 
85 — klar, deutlich, unverrückbar. Eine Tatſache, eine Wirk, 
lichkeit, die nicht hinwegzuleugnen war, die beſtand. 
Und Do es einmal fo kommen konnte — zwiſchen ihnen 
Beiden — das hatte er nie geglaubt — nie und nimmermehr 
F er auch nicht im leiſeſten geahnt. Gerade das Gegen⸗ 


dell hatte er erwartet — ja, hatte beſtimmt geglaubt, daß 
Freundſchaft ſich noch feſter knüpfen, ſich verſtärken, ver⸗ 
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3. Jahr 


tiefen müßte, hatte ſich im ſtillen gefreut, dem Freund einen 
häuslichen Herd, ein Heim, eine zweite Heimat zu bieten — 
ihm, dem Eingänger, dem Junggeſellen, der allein, für ſich, 
unter Fremden lebte, von Fremden umgeben war und doch 
auch ſeine ſchwachen Stunden hatte — jene Stunden, in denen 
die Einſamkeit fühlbar wurde, wehmütig ſtimmte und be⸗ 
drückte, in denen er ſich nach lieben Menſchen ſehnte, nach 
Wärme und häuslichem Glück. — Wer hatte dieſe Sehnſucht 
nicht —? Doch jeder, jeder unter der Sonnel 

Marnitz ſaß ihm gegenüber, etwas ſeitwärts gewandt, den 
Arm auf der Stuhllehne, die Beine übereinandergeſchlagen, 
rauchte ſchweigend eine Zigarette nach der anderen, hörte zu, 
ſah ins Leere, unterbrach ihn mit keinem Wort. 

Steffen wartete. 

Endlich die Antwort. Aber nicht lächelnd, ſpöttiſch, wie 


gewöhnlich, nein, ernſt, faſt bitter: „Sehr ſchön — ja — 


wär' ſehr ſchön geweſen — alles, was du willſt — aber wo 
gibt's das? Vielleicht auf einem anderen Stern — hier 
unten ſelten — höchſt ſelten, mein guter Steffen. Wenn 
die Liebe anfängt, hat die Freundſchaft meiſt ein Ende —“ 

„Aber nein —l Was du nicht ſagſt —l“ : 

„Aber ja — aber ja — die beiden können nicht Kamerad⸗ 
ſchaft halten, vertragen ſich ſchlecht. Erlebt man ja alle Tage, 
hört man alle Tage, braucht nur die Augen und Ohren auf⸗ 
zumachen! Auch Freunde geraten ſich in die Haare, erzürnen 
ſich, grollen — eine Zeitlang — aber nicht für immer — be⸗ 
ſinnen ſich, geben ſich wieder die Hand. Wenn ſie ausein⸗ 
anderkommen, ſich trennen, Feinde werden — oft die 
bitterſten Feinde — wer iſt die Urſache? Wer hat ſchuld —? 
Unſere lieben Frauen —“ 

„Du gehſt zu weit. So allgemein kann man das doch nicht 
behaupten —l“ 

„O ja. Beinah ganz allgemein.“ 

„Und der Grund —? Woher das —?“ 

„Der Grund —? Eiferſucht — weiter nichts —“ 

„Aber ich bitte dich — das hat doch keinen Sinn! Was 
nimmt denn der Freund der Frau —?“ 

„Sinn — Sinn — Sinn —1“ Marnitz warf den Kopf hin 
und her, wurde faſt ärgerlich. „Natürlich hat es keinen Sinn, 
nimmt der Freund nichts der Frau. Aber was ſagt das —? 
Gar nichts. Mit Vernunft iſt hier doch nichts zu machen. 
Vergebliches Bemühen, alter Junge. Kannſt dich totreden 
und biſt am Ende ſo klug wie zu Anfang. Hör' zul Das 
junge Mädchen, das heiratet, will nicht teilen, möchte ihren 
Mann für ſich haben, ihr allein gehörig wiſſen, alle Bande 
löſen, die ihn mit der Vergangenheit, mit Jugendtorheiten 
und ⸗ſünden verknüpfen. Aber unmöglich, das kann fie nicht, 
denn fie hat dieſe Vergangenheit immer vor Augen, da ſteht 
ſie, leibhaftig und körperlich: der Freund — ſiehſt du, das 
iſt's! Darum iſt ihr der Freund im vorhinein ein Dorn im 
Auge, ihr natürlicher Gegner, ihr Feind, und nicht er allein 
— es kann Bruder und Schweſter ſein, an dem der Mann 
hängt. So iſt's, mein Junge — ſchön ja nicht, aber wahr — 
leider wahr —l“ 

Steffen ſah auf den Tiſch, drehte den Kelch in der Hand. 

„Möglich ja —,“ ſagte er endlich finnend, „in vielen Fällen 
wird's ſo ſein —“ . 3 

„In tauſend und aber tauſend — in den meiſten Fällen —“ 

„Und du meinſt — auch — auch bei mir —?“ 

Marnitz rührte ſich nicht. „Nein — nicht perſönlich wer⸗ 
den — davon iſt nicht die Rede —“ 

Steffen warf ihm einen Blick hinüber, hob die Stimme. 
„Aber darum handelt es ſich — das möcht' ich wiſſen —“ 

Marnitz blieb ſtumm, zuckte die Achſeln. 


3 


zwiſchen uns, Klarheit und Wahrheit.“ 

Der kleine Doktor gab ſich einen Ruck, drehte ſich um, legte 
deide Arme auf den Tiſch, beugte den Kopf vor und ſah 
Steffen mit ſeinen ſcharfen Augen an. 

„Gut — wenn du willſt — meinetwegen — bei dir iſt's 
nicht anders — nein — dasſelbe — ganz dasſelbe —“ 

Be 

„Ja —.“ 

— 5 wegen meiner Frau — —” 

* — 

„Aber — aber — was hat fie denn getan —?“ 

„Getan? — Nichts! — Hier gibt's keine Tatſachen, keine 

ugniſſe, keine Beweiſe. Das iſt Gefühlsſache — reine Ge- 

lsſache. — Oder bin ich ſchuld, wie? Meinſt du das? — 
ein, Liebſter. Ich bin gebeten worden — einmal — zwei⸗ 
mal — dreimal —, und ich bin gekommen — einmal — 
zweimal — dreimal —, nicht wahr? Aber war's wie früher, 
was? Hand aufs Herz! — Nein. — Jemand ſtand zwiſchen 
uns: deine Frau.“ 

„Vielleicht haſt du Recht.“ Steffens Stimme klang ge⸗ 
dämpft, traurig. f ; 

„Gewiß hab' ich recht,“ — Marnitz ſtreckte die Hand über 
den Tiſch, legte fie wie begiitigend auf Steffens Arm — „aber 
0 nicht böſe, alter Junge. Wir beide können ja nichts 

afür und bleiben, was wir ſind? — Im übrigen — was 
nicht iſt, kann ja noch werden. Auch Frauen bekehren ſich, 
werden vernünftig, welſe; auch das hat man erlebt! Und dar- 
auf wollen wir trinken. — Komm!“ 

Sie ſaßen noch lange bei n, die halbe Nacht, ſprachen 
von dieſem und jenem, kamen aber, wie von ſelbſt, wie unter 
einem Zwang, immer wieder darauf zurück, was fie zufammen- 
geführt hatte. Sie hatten ihr Herz ausgeſchüttet, hatten ein» 
ander geſagt, was ihnen auf der Seels lag, hatten ſich aus 
geſprochen. 

Aber war es damit anders geworden — anders und beffer? 
Nein. — 

Als ſie auseinander gingen, reichten ſie ſich die Hände, 
hielten fie länger feſt als gewöhnlich. Wie zum Abſchied — 
ja —. als ob fie Abſchied voneinander nehmen wollten. 

Ein Abend wie in alter Zeit, in alter Freundſchaft — wie 

üher —, aber vielleicht zum letztenmal — vielleicht war es 

er letzte Abend geweſen? 

Steffen war das Herz ſchwer. Weh und wund. Als hätte 
er ſeinen Freund verloren, den einzigen Freund, den er 
beſa ß 

4. f 

Früh ſetzte der Sommer ein. Nach einem kühlen, feuchten, 
unwirtlichen Mai ein ſtiller, warmer, ſtickiger Juni. Unver⸗ 
inderliches Wetter. Tage und Tage. Wochen und Wochen. 
Kein Wind, der Wolken, keine Wolke, die Regen brachte. 
Kein Tropfen vom Himmel. Und fiel es einmal naß, kam ein 
kurzer Schauer, war alles gleich verſchwunden, aufgeſogen. 
Schwüle, drückende Luft. Eine unerträgliche Hitze. Die Erde 
ſchmachtete. Der Boden wie Zunder. Überall Trockenheit, 
Dürre. An Büſchen und Bäumen welle, vertrocknete Blätter. 
Nichts ſchoß auf, wuchs, gedieh. Klagen überall. Wie ſollt' 
es werden! Ein ſchlimmes, ſchweres Jahr, ein Hungerjahr. 

Und nun erſt in der Stadt. In der Großſtadt. In der 
endloſen Steinwüſte, den engen Straßen. Zwiſchen den hohen 
Häuſern, den dicken Mauern, die die Sonne auffingen, feſt⸗ 
hielten, zurückſtrahlten. Eine Glut, eine brütende Glut. Wie 
in einem Backofen. Die Baumreihen grau und gelbbraun, wie 
im Herbſt, voll Staub und Schmutz. Ein troſtloſer Anblick. 

Eine Leidenzeit. Eine Qual für die Menſchen, die dahin 
ſchlichen, langſam und ſchwer, als hätten ſie Blei in den 
Gliedern, perlenden Schweiß auf der Stirn, wie Leidende, 
Kranke. Und kein Mittel dagegen, kein Schutz. Man war 
wehrlos, machtlos, mußte dulden und aushalten, denn die 
Pflicht rief, die Arbeit, der Beruf. Einen Tag und alle Tage. 

Alles, was nicht gebunden, was frei und unabhängig war, 
packte die Koffer und machte ſich aus dem Staube — in 
wahrem Sinne des Wortes —, flüchtete in die Nähe und 
Ferne, in die kühlen Berge, an die friſche See. 

Die Begüterten — die Glücklichen! Aber die Minderzahl. 
Wie wenige waren es — verſchwindend wenige — man ſpürte 
es gar nicht. Das Straßenbild veränderte ſich kaum, war wie 


„Ich bitte dich, Klaus, ſei offen — id) möchte Klarheit n as 


Dr =; 


gewöhnlich. Die Menge blieb, 
Menge. Das Heer der Arbeiter. Das Volk 


Baumeiſter Wolde war lange fort. Er und die ganze 


Familie, die Frau und die Kinder. Und mit ihnen Herr 
Hahnebuſch und Gattin. Man hatte fi) geeinigt, war über · 
eingekommen, gemeinſchaftlich zu reiſen. 

Sonderbar. Wie die beiden Jüngſten zuſammenhielten 
Werner und Erika, die ähnlich veranlagt waren, mehr na 
der geiſtigen, künſtleriſchen Seite hin, ſo die beiden älteren, 

etrich und Berta, die ſich an den greifbaren Genüſſen dieſes 

ſeins genügen ließen und für andere, höhere Dinge wenig 
übrig hatten. 

Urſprünglich wollte man an die Nordſee, nach Weſterland 
oder Norderney. Aber Woldes Hausarzt war dagegen — 
wegen der beiden Kleinen, für die die Luft zu rauh, zu 
kräftig war. Lieber die mildere, weichere Oftfee. 

Aber die unzähligen Bäder — eines neben dem andern — 
die ganze Küſte entlang — große und kleine — ländliche und 

che. Und jedes hatte ſeine Reize, ſeine Vorzüge und 
Nachteile. Eine ſchwierige Wahl. 


Bis endlich Warnemünde den Ausſchlag gab. Aus ver⸗ 


ſchiedenen Gründen. Erſtens war es nicht zu ſtill und ab⸗ 
gelegen, bot Unterhaltung und Abwechſlung — in der Nähe 
die alte Stadt Roſtock und die vielen Ausflug⸗ und Badeorte, 
die man beſuchen konnte: links Heiligendamm, Doberan, 
Brunshaupten, Arendſee, Travemünde, Lübeck, und rechts: 
Müritz und Graal, Wuſtrow, Arenshoop. Und dann die 
rößeren Seefahrten, die man machen konnte, nach den Inſeln 
Moen und Bornhold, mit dem Fährſchiff nach Dänemark, 
hinüber nach Danzig und nach Riga. 

Außerdem die bequeme Lage, die angenehme Verbindung. 
In Berlin ſtieg man ein, und im Ort ſtieg man aus. Eine 
Reiſe von rund vier Stunden. Für den Baumeiſter ein 
wichtiger Umſtand, falls etwas vorfiel im Geſchäft, ſeine 
Anwefenheit nötig oder erwünſcht war. Man brauchte ſich 
nicht zu beunruhigen, konnte ſtill ſitzen und ſich des Dafeins 
freuen. 4 

Ursprünglich ſollte auch die Geheimrätin mit. Und fie 
hatte nicht Übel Luft, weil fie in den letzten Jahren gar nicht 
herausgekommen war, nichts mehr von der Welt geſehen 
hatte. Aber im letzten Augenblick mußte ſie verzichten, zu 
Hauſe bleiben. 

Wegen ihrer beiden Jüngſten. 

Erika war bei ihr in Schlachtenſee, und als die ſengende 
Hitze kam, die gar nicht wieder weichen wollte, mochte ſie 
nicht zurück in die Stadt, hatte förmlich Angſt davor. Warum 
konnte ſie nicht draußen ſein? Draußen bleiben? Und ihr 
Mann auch? Er war den 7 in Berlin, hielt ſeine 
Sprechſtunden, machte ſeine Beſuche, fuhr abends hinaus 
und morgens wieder hinein. Das ließ ſich doch einrichten, 
ging doch ganz gut! — Und in dem Haus war ſo viel Platz — 
ſo unendlich viel Platz —, ſo viel Räume, die nicht benutzt 
wurden. Warum ſollten ſie nicht? — Wem waren ſie im 
Wege? — Niemand. Im Gegegenteil: die Mama freute ſich, 
war von Herzen froh, wenn ſie bei ihr waren, wenn ſie ſie 
um ſich hatte. 

Steffen war einverſtanden, gab gern ſeine Zuſtimmung. 
Sehr gern ſogar. Nach ſeiner langen Abweſenheit im ver⸗ 
gangenen Jahr war es ihm nur recht, wenn einmal nicht 
gereiſt wurde, wenn er bei der Arbeit bleiben, ſeinem Beruf 
nachgehen konnte. Und mußte es durchaus fein — ſpäter —, 
im Hochſommer oder Herbſt war immer noch Zelt. 

Die Geheimrätin hatte aber noch eine andere Sorge, die 
fie nicht fortließ: ihren Werner, der ſich mit abſonderlſchen, 
beinahe abenteuerlichen Plänen trug, der ſich eine eigene 
Zukunft zurechtzimmern wollte. 

Sie wußte längſt Beſcheid, hatte das Vertrauen — wie all 
ihrer Kinder — ſo auch des jüngſten Sohns, der ihr ohne 
Scheu fein Herz ausſchüttete, feine leidenſchaftliche Liebe zu 
der jungen Sängerin geſtand. Und die Mama ſaß da, hörte 
ſtill zu, hatte nichts dawider, wenn er feiner Neigung folge. 

Sie ließ ihn gewähren, ließ ihn ruhig ſeiner . 
wenn's ihn nicht mehr hielt, wenn's ihn nach der Geliebten 
zog, die dieſe Spielzeit in Leipzig war. Und jede Woche fuhr 
er — einmal, zweimal — alle paar Tage —, und kam jedes⸗ 
mal zurück voller Glück und Seligkeit > 


(Fortſetzung folgt.) 
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Tage München ee age und von 
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kutſche die Lande, Mozart fuhr, immer neue Eindrücke 


ſammelnd, in einer ſoſchen Poſtkutſche nach Prag. 


Dann aber brachte die Eiſenbähn eine gewaltige Um- f 


ſtaltung des An feen Der Krieg von 1870/71 und 
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Das Pfingsbier der Halloren. 


Die Halloren ſind jener alte, in Halle a. S. anſäſſige 
Volksſtamm, deſſen Herkunft man bisher trotz vieler Be⸗ 
mühungen nicht mit Sicherheit hat beſtimmen können. Die 
einen betrachten ſie als Abkömmlinge der alten wendiſchen 
Bevölkerung, andere wollen keltiſches Blut in ihnen kon⸗ 
ſtatieren, und eine dritte Meinung geht dahin, daß ſie die 
Nachkommen des unfreien Teiles der älteſten fränkiſchen 
Kolonie ſeien. Sie bildeten in früherer Zeit eine ab⸗ 
geſchloſſene Gemeinde für ſich und ſahen mit Sorgfalt darauf, 
daß ſie ſich nicht durch Heirat mit anderen Bewohnern Halles 
vermiſchten. Auf die Dauer war dieſes Prinzip jedoch nicht 
gut durchführbar. Welcher Abkunft ſie deshalb auch immer 
ſein mögen — ungemiſchtes Blut fließt wohl ſchwerlich noch 
in einer der heutigen Hallorenfamilien. 


Von den 9 Sitten und Gewohnheiten, die 
die Halloren aus alter Zeit bis ar fi den heutigen Tag bei⸗ 
behalten haben, iſt wohl die F 
Pfingſtbieres die bekannteſte. 
P 5 wird das fröhliche Feſt von ihnen begangen. Es 
hat ſeinen Urſprung in einem alten Abkommen, das den 
nahe bei Halle gelegenen ſtaatlichen Gutshof Giebichen ⸗ 
ſtein verpflichtete, den Halloren alljährlich zu Pfingſten eine 
beſtimmte Menge Bier zu ſpenden. Bis in die vierziger 
— . des abgelaufenen Jahrhunderts hinein wurde das 
Bier auch pünktlich zu jedem Pfingſtfeſt in natura geliefert. 
Als die Giebichenſteiner Gutsbrauerei dann einging, wan⸗ 
delte man die Spende in eine entſprechende Geldſumme um, 
die die Halloren noch heute beziehen und für die ſie ſich im 
„Paradies“, dem älteſten Schanklokal der Stadt Halle, ihr 
Pfingſtbier herrichten laſſen. 
Das Feſt geht auf folgende Weiſe vor ſich: In den erſten 
e ee des bewußten Sonntags finden ſich die 
wohner Halles in ihrer alten ſchmucken Volkstracht in 
dem ehrwürdigen Hofe des alten Reſidenzgebäudes ein. Die 
Jüngeren unter ihnen tragen ſtatt der Dreimaſter friſche 
Kränze von Frühlingsblumen auf dem Haar und in den 
änden blütenumrankte Thyrſosſtäbe. Viele unter den 
ziehen find mit dem Abzeichen ihrer beſonderen Würden 
verſehen. Die ſchönen, wertvollen Silberbecher, die die alte 
eee ihr eigen nennt, werden aus der 
eſidenz, wo fie für gewöhnlich aufbewahrt werden, hervor⸗ 
lt und mit dem erſten kühlen Trunk gefüllt. Auf ihre 
enen Pokale find die Halloren nicht wenig ftolz. Sie 
ben ſie bei den Huldigungen, die ſie jedem preußiſchen 
König perſönlich darbringen durften, als Zeichen fürſtlichen 


eier des ſogenannten 
Vierzehn Tage nach 


Wohlwollens empfangen, jedesmal zugleich mit einer toſtbar 
geſtickten Fahne. Man reicht die Pokale herum und labt ſich, 
bis die lichtgekleideten Hallorenmädchen herbeigefahren 
kommen und ſomit der Um zu g beginnen kann. Unter dem 
Vortritt des ſogenannten „Boten“ mit dem lenkenden Stab 
nimmt die Muſikkapelle Aufſtellung. Es folgen der Haupt⸗ 
mann der Brüderſchaft, die Vorſtände, die Fahnenträger, ſo⸗ 
dann die Kranzjungfrauen im Wagen. Es läßt ſich kaum 
etwas Lieblicheres denken als ſo ein friſches Hallorenmädchen 
in ſeiner überaus kleidſamen Stammestracht. Es trägt einen 
ſteifen, hellblauen Glockenrock mit einer darübergeworfenen 
weißen Spitzenhülle. Ein Mieder, gleichfalls von blauer 
ge legt fih um die Bruft; daraus hervor, ſich leicht um 
Arme und Nacken ſchmiegend, bauſcht ſich ein reichgeſticktes, 
weißes Hemd. Auf dem Haar ſitzt ein ge äubchen 
aus Goldfiligran, und um den Hals ſind goldene Kettchen 
gewunden. 

Im Zuge ſtellen ſich hinter dem Wagen der jungen 
Mädchen noch mehrere Fa enträge 
übrigen Mitglieder der üderſchaft, alt und jung. Die 
See e . a de 

enz. * ren der en 
Bevölkerung, der dem Treiben der 
Intereſſe ge nimmt er ſeinen Weg am alten Solbrunnen 
vorbei nach 
ſich auflöſt. Man nimmt an den feſtlich bereiteten Tiſchen 
unter don » vacher ollen Bäumen des Paradiesgartens Platz, 
um beim Klang der Kapelle einen der ſilbernen Humpen nach 
dem andern in fröhlicher Stimmung zu leeren. Zwifi durch 
findet der Tanz um die Pfin ien ſtatt. ibt ein 

p 


ein feiern ſo die Halloren in althergebrachter Weiſe ihr 
Pfingſtbier, ihr Pfingſtfeſt. a 


„Maikäfer fliege!“ 


Keinem zweiten deutſchen Käfer iſt ſeit jeher ſoviel Inter⸗ 
eſſe zugewandt worden wie dem Maikäfer. Und er iſt 
in manchen Punkten ein ſonderbares Inſekt, deſſen Kommen 
die Jugend mit Freude, der Landwirt und der Forſt⸗ 
mann, der Gärtner und der Obſtzüchter mit großer 
Beſorgnis entgegenſehen, namentlich in den ſogenannten 
le in welchen der Maikäfer in ungeheuren Maſſen 
auftritt. 

„Maikäfer —? — Kein Verſtändiger kann ſie lieben, 
Und haſſen muß ſie, wen den Grün entzückt, 

Das nach des Winters letztem Flockenſtieben 

Mit zartem Anhauch Wald und Garten ſchmückt.“ 

Der Schaden, den die Tierchen, in Maſſen auftretend, 
anrichten können, iſt viel gewaltiger, als mancher ahnt, der 
einen dieſer Miſſetäter wieder in Freiheit läßt mit dem 
ſchönen Verschen: „Maikäfer fliege, — Dein Vater iſt im 
Kriege, — Deine Mutter iſt in Pommerland, — Pommer⸗ 
land iſt abgebrannt.“ — Wie abgebrannt ſieht ein Wald oder 
en haber in dem die Maikäfer ihr Quartier auf- 
geſchlagen n. 

Der Maikäfer iſt, wenn wir ihn zu Geſicht bekommen, 
eigentlich ſchon ein recht alter Burſche. Er hat dann meiſt 
bereits vier Jahre unter der Erde verbracht, und zwar in 

nz anderer Geſtalt. Das Weibchen des Käfers verkriecht 
ſich im Auguſt, bohrt ſich im lockeren Erdreich einen Gang und 
legt hier, etwa 6 bis 10 Zentimeter tief unter der Oberfläche, 
einige Häufchen Eier, 10 bis 30 Stück, in den Boden ab. 
Dann kommt das Sterben in der Erde, wenn das Weibchen 
nicht vorzieht, noch einige Stunden in Luft und Licht zu 
tauchen, um draußen ſein Daſein zu beſchließen. Nach 4 bis 
5 Wochen kriechen die Larven, die ſogenannten Enger⸗ 
linge, aus den Eiern und nähren ſich von Wurzelfäſerchen; 
je größer ſie werden, deſto ſtärker werden ihre Freßwerkzeuge, 
um jo gefäßiger wird der Schädling, denn feine Arbeit beſteht 
ja nur im Freſſen. 

Der Naturforſcher und die ſpielende Jugend unter⸗ 
ſcheiden verſchiedenartige Arten von Mai- 
käfern, und zwar Wald-, Wieſen⸗ und Feldmaikäfer, 
ſchwarzbeinige und rotbeinige. Der Käfer mit rotem Hals⸗ 
1910 heißt „Kaiſer“ oder „König“, in manchen Gegenden 
„Rottürke“ mit ſchwarzer Halsdecke und ſchwarzen Beinen 
dend enſteiſeger der mit weißlicher Halsdecke „Müller“ 

0 


Ein Malkäfer vermag im Verhältnis 21mal mehr zu 


r e 


a ziehen als ein Pferd, während die Biene 30mat mehr zieyr. 


Das Pferd ſchleppt ſechs Siebentel feines Gewichtes, der 
Maikäfer das Vierzehnfache. 


22. Mai. Der Schöpfer des Sherlock Holmes. Freunde der 
Kriminalgeſchichte — und wer wird ſich da ausſchließen — können 
am 22. Mai den 70. Geburtstag des Sir Arthur Conan Doyle 


= Aus aller Welt. um 


hn Jahre find es jetzt her, ſeit den ve ängnispollen 
PR in —.— Deutschland Schickſal in Berfaillen beſiegelt 
wurde. Die neueſte Nummer der „Münchener Illuſtrier⸗ 
a fe“ (Nr. 20) bringt aus dieſem Anlaß eine Reihe 
von Aufnahmen von den Vorgängen auf der Verſailler Konfe⸗ 
renz. — In der gleichen Nummer finden wir Bilder aus einem 
Orient, der nur 500 Kilometer von München entfernt iſt. — 
Auf Löwen klettern können, erſieht man aus den intereſſanten 
Aufnahmen eines engliſchen Oberſten in Oſtafrika. — Sehr 
merkwürdig ſind die Photographien, die den wandernden Schat⸗ 
ten des Zeppelin während einer den über Süddeutſchland 
eigen. — Dr. Erich Salomon erzählt an Hand von eigenhän⸗ 
igen Aufnahmen, wie er Chamberlain und Baldwin photos 
graphierte. 

Ueberzählige Junghühner in kurzer Zeit zu mäſten. Die 
Tiere kommen A einen nicht zu hellen, aber ſauberen Raum, 
der ihnen nicht viel Bewegungsmöglichkeit geben darf. Dort 
werden ſie oft gefüttert, erhalten aber immer nur kleine 
Mengen, und 1 abwechſelnd Weizen und gekochte ſchälte 
Kartoffeln nebſt Kleie, rot und Fleiſ rmehl. Im 
weiteren Wechſel bekommen die Tiere auch eingequellten oder 
gegen Frei = nn ee Seil ge 975 

„außerdem Hirſe, zen, kleingehackte Fleiſchreſte, 
Grün ug und ſchließlich 1 Kalt und Ganz. Beer 
ift un gt nötig, ebenſo Grünzeug und Fleiſch; von dem 
anderen braucht man nicht notwendig alles zu geben, ſondern 
kann das ce en bzw. anderswie extegen, was nicht in 
der eigenen Wirtſchaft gewonnen wird und nur ſchwierig zu 
beſchaffen iſt. In etwa vier Wochen werden fo ehaltene 
Junghühnchen ausgemäſtet ſein. S., Förſer. 

Die Bienenlaus hat etwa die G eines Hirſekorns, 
iſt rotbraun gefärbt und ungeflügelt. icht immer kommt 
ſie einzeln auf den Bienen vor — die Königinnen werden 

ewöhnlich bevorzugt —, ſondern auch in eträchtlicheren 
engen. Sind viele Bienen von dem Schmarotzer befallen, 
ſo bringt man Pappdeckel auf den Boden des Stockes und 
97 Rauch hinein, bis die Bienen durcheinander fallen. 
Mit den e werden dann die darauf gefallenen 


Bienenläu ö nd ichtek. Das Gemilll 
mi, überdies Mies Befligt werbe. 7 Federn 


=] Sonnen Ja} 


Gouvernante: game dich, Reginald! Als ich klein war, 
di ich alle engliſchen Könige vorwärts und rückwärts aufs 
agen.“ 


Reginald: „Als Sie klein waren, gab es noch lange nicht ſo 
viele engliſche Könige.“ x 


„Bei meiner Tante Anna hat in dieſem Jahr der Kiſſinger 
Aufenthalt tatſächlich Wunder gewirkt!“ 
Ach was! Sie ijt gewiß ihr veraltetes Leiden los ges 
worden?“ 
„Nee, aber ihre veraltete Tochter!“ 
* 


Dreijähriger Knabe: „Mutti, Vater hat aus Verſehen die 
Vaſe hier zerbrochen, wie er mesgin u 
„Meine Vaſe!! Na, er ſoll bloß nach Hauſe kommen!“ 
„Darf ich ſo lange aufbleiben?“ 
* 


5 wünſcht der Herr Profeſſor morgen früh geweckt zu 
werden?“ f 

„Das muß ich mir noch überlegen; ich werde mal darüber 
ſchlafen!“ | 


